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Dritter Jahrgang. 
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Die Verlobung im Grunde. 
(Fortſetzung.) 
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„Sr. Majeſtät haben den Gutsbeſitzer, Ferdinand von 
Ludwigskron zum Lieutenant im 3. Landwehr⸗Uhlanen⸗ 
Regiment zu ernennen geruhet!“ — las man in den 
Zeitungen der Stadt Graupenmühl; und es war rich⸗ 
tig unſer Held. — Graf Löwenzahn von Tigerhals 
war der Erſte, der ihm glückwünſchte, und ihn einlud, 
dem Reſſourcen-Verbande des Offizier-Corps beizutre⸗ 
Br — Ludwigskron, wie von geheimer Ahnung getrie⸗ 
en, beſann ſich auch nicht lange; ſondern bat ſogleich 
Bewirkung feiner Aufnahme; und ſchon am nächſten 
onnabend erfchien er auf dem Reſſourcenballe. Tiger⸗ 
als fuhrte ihn ein, und ſtellte ihn, als neues Mitglied 
er Kameradſchaft, den Herren und Damen vor; und 
er Blicke, beſonders die der Damen, hafteten an 
em netten Männchen. — Schlank wie eine Tanne, 
on kräftigem Bau aber, der der Unterſtützung der ed— 
en Kunſt der Kleiderverfertiger nicht bedurft hatte, und 
urchaus keine Nachhülfe von geleimter Baumwolle ver⸗ 
eth, einen ganzen Fuß über das gewöhnliche Menfchen- 
anf emporragend, nahm er ſich recht impoſant in 
en engliſch ledernen Trikots, und dem prächtigen netten 
Uhlauen⸗Kolet. — Ach, und der Götterkopf auf dieſer 
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Geſtalt; der ſchwarze Backenbart, das zierliche Schnurre 
bärtchen und der Henri quatre, das ſchwarzbraune Haupt⸗ 
haar; — alles, alles das war wunderhuͤbſch! — Und 
erſt, zwiſchen den zuletzterwähnten und bezeichneten 
Schönheiten, das bleiche Antlitz, von zartem Roth ein 
wenig angeweht; das dunkelblaue, ins braunſchwarze 
ſpielende Auge, in welchem eine geheime Sehnſucht 
glimmte; das runde Kinn, die hohe Stirn, um welche 
die üppigſten Locken ſich ringelten, die edle Naſe und 
der kleine Mund! — o, der Herr von Ludwigskron war 
ein Kerlchen zum Küſſen! — Die Damen ſteckten die 
Köpfe zuſammen; und mancher ſchüͤchterne, unbemerkt 
geglaubte Blick, ſtahl ſich nach ihm hin, daß es eine 
Luſt war. — Ferdinand aber blieb ernſt und düster, 
begab ſich in ein Nebenzimmer, ließ die Fröhlichen tan⸗ 
zen und ſpringen nach Herzensluſt; und als Tine 
nach ihm ſich umſah, war er längſt abhanden gekom⸗ 
men. 
So hatte er es ſchon einige Male gemacht, und end⸗ 
lich den Entſchluß gefaßt, gar nicht mehr hinzugehen, 
e i da ſuchte, war nicht dort. 

zur Reſſource; denn die er da. g 

Eines Donnerſtags, als wieder die Reſſourcen⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, ſich zu verſammeln, nach den confirmirten 
Statuten verpflichtet war, hatte Ferdinand ſich in den 
Kopf geſetzt, daheim zu bleiben, und von ſeiner an⸗ 
gebeteten Unbekannten zu träumen; aber Löwenzahn von 
Tigerhals fand mit feinem, von zwei Fuchs » Engläns 
dern gezogenen Phaeton vor dem Hauſe des liebekran⸗ 
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fen Landwehr-Uhlanen⸗Sekonde ⸗Lieutenants fih ein; 
und die überredende Gewalt ſeiner ungeſtümen Bitten, 
befiegte endlich die triftigften Gründe Ludwigskron's 
dergeſtalt, daß Letzterer nichts mehr zu erwidern wußte, 
und, nolens volens, zum Reſſourcen⸗Kränzchen fuhr. — 

Er trat in den Saal, und erblickte — Adele Chriſt⸗ 
mann an der Seite eines graubärtigen Majors, der 
bebaglich ſein, ihm von der Lieblichen kredenztes Täſſlein 
Thee ſchlürfte. — 

Kaum ward Adele, die nach den Eintretenden ſich 
wendete, des weiland Retters anſichtig, als eine Glut 
ihr auf dem Geſichte brannte, gleich ob ein Vulkan in 
ihrem Buſen ſich berge; ſie zitterte am ganzen Körper, 
und ſchien äußerſt zerſtreut zu ſein; denn ihr Vater — 
der ihr zur Seite ſitzende Major — erhielt auf eine 
an ſie gerichtete Frage keine Antwort. — Bald aber 
ſammelte ſie in ſoweit ſich wieder, daß ſie im Stande 
war, den Gruß Ferdinand's, den ein inniger Accent 
beſeelte, ziemlich unbefangen zu erwidern, und den Lieu⸗ 
tenant einzuladen, eine Taſſe Thee von ihr anzunehmen. 
— Ferdinand war ganz ſeelig, daß er feine Göttin ge— 
funden, und die Flamme der Freude loderte lichterloh 
aus ſeinen ſchwarzblauen Augen; auf den bleichen Wan⸗ 
gen erblübten anmuthiglich friſche Röslein, und ſeine 
Bruſt hob ſich tieferregt empor. — Adele war artig 
und freundlich gegen Ludwigskron, aber ſo abgemeſſen, 
in ihrem Betragen, daß Ferdinand in einen, nahe 
an Verzweiflung grenzenden Zuſtand verſetzt wurde; denn 
all feine Feuer ſprühenden Reden vermochten nicht, die fro- 
ſtige Gleichmüthigkeit Adelens zu ſchmelzen, obſchon fie bis: 
weileneinen Blick auf den Retter heftete, der, wenn fie 
nicht gar zu gleichgültig in der Unterhaltung ſich gezeigt, 
wobl freudige Hoffnungen in des Liebenden Buſen hätte 
pflanzen können. — Gern hatte er in ein ernſthaftes 
Geſpräch ſie verwickelt; aber die Gegenwart des Vaters, 
und das trockene Benehmen Adelens ließen es nicht ſo 
weit kommen. — 


Gegen neun Uhr machte der Alte Anftalt zum Nach—⸗ 
hauſefahren; und bald brach er auf, nebſt feiner ſchönen 
Tochter, die ſich gegen die Anweſenden, ſo wie gegen 
Ludwigskron ſteif verneigte, und mit dem Vater entfernte, 
Ludwigskron hatte keine Ruhe mehr in der Geſellſchaft, 
die Bruſt war ihm ſo enge, er fühlte ſich glücklich und 
unglücklich zugleich; — kurz und gut, er fuhr ebenfalls 
nachhauſe. a 


Ludwigskron war keine ſchlafende Natur mehr. Er 
war ein Früßlingsmorgen, an dem tauſend duftige Blu⸗ 
then ihre lieblichen Kelche erſchließen; auf, feinen Wan⸗ 
gen thronte Aurora, und ſeine Augen ſtrömten, wie 
die Firſterne, ihr eignes Feuer aus; denn er hatte — 
Adelen gefunden. Dies genügte ihm vorläufig; und 
wenn auch grade nicht die ſeelige Gewißheit von Ge⸗ 
genliebe feine Hoffnung zum Himmel hob, fo wußte er 
doch fo viel, daß es nicht unmöglich ſei, öfterer mit dem 


lieben Weſen zuſammenzutreffen. — Er träumte ſich an 
ihre Seite, und verlebte die glücklichſten Stunden in 
dem Andenken an ſie, das ſie und immer nur ſie vor 
ſeine liebende Seele zauberte. — Eingezogene Nach⸗ 
richten über ihre Perſonalten hatten ihm folgende Hi⸗ 
ſtoria zu Ohren gebracht, die wir in gedrängter Kürze 
hier mittheilen wollen. "ww 

Im Jahre 1825 hatte der durch Graupenmühl reis 
fende Lorenzo Comparelli, jüngſter Sohn des reichen 
Marcheſe Comparelli zu Mailand, die ſechszehnjährige 
Tochter des Majors von Strachenſee, die blühende 
Adolphine kennen und lieben gelernt, Erwiederung ge⸗ 
funden, um ihre Hand angehalten, und einen Bund 
gefchloffen, der zwei edlen Menſchen ein himmliſch glück? 
liches Jahr geſchaffen. Leider aber war gar bald die 
Wonnezeit in Trauer und Elend gewandelt worden. 
Lorenzo war dem geiſtlichen Stande gewidmet geweſen 
und durch feine Vermählung in Ungnade feines erzürn⸗ 
ten Vaters gefallen. Der von Letzterem eingegangene 
Brief hatte das Pärchen in große Betruͤbniß verſetzt; 
denn der alte Marcheſe hatte dem Sohne geflucht und 
ihm, die gänzliche Enterbung angekündiget. — Der 
Major, des jungen Weibes Vater, war zwar der Meir 
nung geweſen, daß die Enterbung nichts verſchlage, da 
ſein Vermögen wohl hinreiche, ſein einziges Kind und 
deſſen Gatten vor Mangel zu ſchützen; aber den V 
terfluch hatte er für ein großes Unglück gehalten, un 
ſeinem Schwiegerſohne gerathen, alles Mögliche anzu⸗ 
wenden, den erzürnten Alten zu verfühnen, Die von 
dem Ehepaare und dem Major erlaſſenen Schreiben, 
nebſt dem Bildniſſe Adolphinens, waren nicht ohne 
Wirkung geblieben, und unverhofft ihnen Verzeihung zu 
Theil geworden. — Adolphine hatte ihren geliebten 
Gemahl mit einem bildſchönen Knaben beſchenkt, und 
die Seligkeit des Paares ihre Kulmination erreicht. — 
Da — o, ich will kurz darüber hinwegſchreiten! — da 
hatte man eines Morgens den armen Lorenzo ermor⸗ 
det im Bett gefunden; und die troftiofe Wittwe wäre 
faſt eine Beute des Todes geworden. Aber der Menſch 
iſt ſtark, gar manchen Jammer zu überleben; und ſo 
hatte Adolphine, die jugendlich kräftige Adolphine, dle 
Kataſtrophe überſtanden; die Zeit hatte heilenden Balz 
ſam in die kranke Bruſt geträufelt, und die Wunde des 
Herzens allmälig geſchloſſen. * 

Und daß Adolphine noch lebte im September 1831, 
iſt eine Wahrheit, die ſich eben ſo wenig bezweifeln 
läßt, als die Heldengröße Alexanders von Macedonien; 
ſonſt wäre Ludwigskron um keinen Deut mehr im 
Stande geweſen, fie aus der Geſangenſchaft zu befreien, 
als die Franzoſen der Jungfrau von Orleans eine 
Entſchädigung für deren grauſamen Tod zu gewähren 
vermochten. — Er hat es aber gethan; folglich konnte 2 
fie auch nicht geſtorben ſein; und fie war es auch 
nicht. — Dies werdet Ihr, liebe Leſer, nicht beſtreit 
können; und daß Adolphine Comparelli und u 
Chriſtmann unter zwei Zitelblättern ein und daſſe e. 
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Werk war, das darf ich Euch nicht ſagen, ohne Euch 
e und jede Paralleliſiruoſität ) abzuſprechen. 
I Punktum; Kapitel vier iſt zu Ende! — 


5. 
„Weine nicht Mutter! ich muß ſonſt auch weinen. 
Br Sieh, ich werde Dir auch bübfch folgen; und wenn 
groß bin, werde ich Dir auch Vatern ſuchen. Nicht 
wahr, Mutter, da wirſt Du lachen und Dich freuen, 
und ich werde mich auch freuen; und Du wirſt mich 
eicheln und küſſen?!“ — h 1 
Wehmuüthig blickte Adolphine auf ihr fünfjähriges 
Eehuchen, den kleinen Heinrich mit dem blondgelockten 
ugelsköpfchen, hernieder; und ein freundlicher Blick 
euchtete durch die Thränen, gleich dem Lächeln der 
lbendſonne nach einem regnigten Tage. Sie ſtreichelte 
lie ange des zutraulichen Kindes und ſeufzte. End: 
ch hob ſie den Knaben empor, und preßte ihn innig 
au ihren Buſen; ihre Blicke waren aufgeklärt; und 
liebkoſend umſchlang das Kind mit feinen zarten Arm⸗ 
en den Nacken der geliebten Mutter. 
„Da trat Ludwigskron herein; und die Gruppe er⸗ 
griff ihn fo mächtig, daß er einige Zeit brauchte, ehe 
Worte fand. Er entſchuldigte feine Kühnheit mit 
em Drange ſeines Herzens, Adolphinen wegen ſeiner 
breiligkeit, deren er am Abende ihrer Bekanntſchaft 
ch ſchuldig gemacht, um Verzeihung zu bitten. 
Adolphine nöthigte ihn, Platz zunehmen; und fo 
heſchah es, daß er an ihre Seite auf das Sopha ſich 
niederließ. 
Die verwittwete Marcheſe war äußerſt artig, aber 
ebenſo zurückhaltend wie am Abende des Reſſourcen⸗ 
änzchens. — Wäre jedoch Ludwigskron ein unbefan⸗ 
gener Beobachter geweſen, ſo würde er es ſehr leicht 
gemerkt haben, wie oft Röthe und Bläſſe auf dem 
Geſichte der ſchoͤnen Wittwe wechſelten, wie ſich bei 
Jeden Athemzuge der Bufen beklommen regte, welche 
h ichheit der Empfindung in ihrem an ſeinem Antlitz 
aftenden Auge ſich ſpiegelte, und wie ſie gewaltſam 
zu bekämpfen ſtrebte, in ihrem Benehmen conſequent 
leiten. — O Ludwigskron, Du biſt ein blinder 
moroſo! 
8 Der kleine Heinrich hatte ſich lange den fremden 
wem Offizier betrachtet, bald auf ihn, bald auf das 
ſaben dem Bildniß ſeiner Mutter haͤngende Portrait 
lüge Vaters geſchaut, gleichſam vergleichend; und 
Li blich rannte er mit freudeglühenden Augen zu dem 
leutenant, und rief: 
1 „Nicht wahr, Du biſt mein Vater? — O verlaſſe 
eine Mutter nicht mehr. Sie hat ſchon oft um Dich 


— 


) Bitte um Verzeihung wegen des mühſam gedrechſelten 
Wortes! — Es gehort zu den unumgänglich geforderten 
Eigenſchaften eines Erzählungenſchreibers der neueſten 
Zeit, möglich neue Ausdrücke zu erſinnen. Wenn er 

ba tee wird ihm unbarmherzig die Zunftge⸗ 

noſſenſchaft aufgekündiget. 
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geweint, und Du biſt ſo lange nicht gekommen!“ — 
Und bald wandte er ſich zur Mutter, der klare Thräs 
nen in den Augen ſtanden: „Mutter, Mutter, A 6 
Du dem Vater, daß er uns allein ließ? — O ſei 

gut, liebes Mütterchen, er wird Dich nicht mehr vers 

laſſen! — Nicht ſo, Vater?“ — g { 

Ludwigskron warf einen Flammenblick in das un- 
florte Auge Adolphinens, und rief: — 

„Ach wie gern wollte ich den Vater ihm erſetzen, 
— Adolphine! — 2 — “ 
Er ſank der ſchönen Frau zu Füßen, und breitete 
die Arme nach ihr; und ſchon bewegte ſie ſich, um 
ihm an die Bruſt zu ſinken, — als ſie tiefaufathmend 
wiederum ſich abwandee 

„Nein, nein, ich kann, ich darf nicht — das Schick— 
ſal hat zwifchen Sie und mich ſich geworfen; — ich 
bin verlobt an den Bruder meines ſeeligen Gatten. — 
Nehmen Sie dieſen Ring, mein Herz gehört — — tras 
gen Sie ihn zu meinem Andenken, ich werde Sie nie 
vergeſſen! — Meine Hand iſt nicht mehr mein, wir 
müſſen getrennte Lebenswege wandeln; doch mein Herz, 
mein Gefühl wird ewig nur — ach ja, ich darf Ihnen 
das ſagen! — wird ewig und allein an Ihnen, dem 
Ebenbilde meines gemordeten Gatten hangen. — Allein 
den Marcheſe Philippo darf ich nicht ausſchlagen; 
denn — — — wir müſſen feiner Rache bluten; er iſt 
ein Italiener — und mein Kind wäre ganz elternlos! — 

Ein Gefühl, wie es etwa ein Verdammter am jüng— 
ſten Gericht empfinden mag, erſtarrte das Blut Fer⸗ 
dinand's. — Er richtete ſich auf vom Boden, faßte die 
Hand Adolphinens, legte fie auf fein Herz und ſeufzte: 
„Adieu, ich entſage Deiner Hand, die mein Leben ge— 
ſegnet haben würde, Adolphine; Deine Liebe wird mich 
geleiten durch die kurze Lebenszeit, und mich hinanfuͤh⸗ 
ren zum Lande der Freude, und unſre Geiſter werden 
ſich in einander verſchlingen im ewigen Jenſeits. — 
Lebe wohl! —“ Da ſank fie in feine Arme; ein hei⸗ 
ßer Kuß brannte auf ſeinen Lippen, und ſie weinte. 
„Sei glücklich ohne meinen irdiſchen Beſitz; wir ſehn 
uns Jenſeits wieder! —“ 

Er ließ ſie fanft auf's Sopha niederſinken, legte, 
den ſchluchzenden Heinrich in ihre Arme, und wankte 
zur Thüre hinaus. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Miscellen. 


Federn und Roß haar⸗Diebſtähle.) Seit 
einiger Zeit mußten mehrere weibliche Dienſtboten in 
Paris vor Gericht erſcheinen, weil fie angeklagt wur⸗ 
den, im Hauſe ihrer Herrſchaft, während des Bett— 
machens, Federn und Roßhaare aus Polſtern, Decken 


und Matrazen entwendet zu haben. Bei genauerer 
Nachforſchung wurde ein eigener Verein weiblicher 
Mägde entdeckt, welche ſich entſchloſſen hatten, allmä⸗ 


lig und auf eine unmerkbare Weiſe die ihnen anver⸗ 
trauten Betten leerer zu machen, und die geſtohlenen 
Gegenſtände zu einer eigenen, aus ihrer Mitte ge⸗ 
wählten Diebeshehlerin zu bringen, welche die Obliegen- 
heit hatte, mit Federn und Roßhaaren einen förmlichen 
Handel treiben, und wobei ſie ermächtigt war, den 
vierten Theil des Erlöſes als Gratification für ihre 
Bemühung in ihren Seckel zu ſchieben. 


(Langwieriger Prozeß) Der Königliche Ge: 
richtshof zu Douai in Frankreich, entſchied endlich am 
7. Juni 1840, durch ſeinen Endſpruch einen Rechts⸗ 
ſtreit zwiſchen den Erben der adeligen Familie Laro— 
chefoucauld und jenen der Nettan court, welcher 
wegen ſeiner endloſen Erſtreckungsfriſten im Lande 
Aufſehen erregt hatte. Dieſer Prozeß, bei welchem es 
ſich um das Eigenthumsrecht über große Landbeſitzun⸗ 
gen handelte, und im Jahre 1728 angefangen wurde, 
durchlief während mehr als einem Jahrhunderte alle 
Jurisdictionen des Landes. Nachdem endlich die münd— 
lichen Reauſſumirungsreden der zwei Anwalde Ein 
und zwanzig Tage nach einander gedauert, er⸗ 
folgte die Verleſung des Urtheils, wozu der Hniſſier 
zwei volle Stunden brauchte. Den Laroche— 
foucauld wurde darauf der Beſitz aller von der Fürs 
ſtin von Tilly und von der Marquiſe Resves 
hinterlaſſenen unbeweglichen Güter, den Nettancourt 
hingegen, jener des aus ihrem Nachlaſſe herſtam— 
menden und größtentheils depoſitirten beweglichen Gu— 
tes zuerkannt. 


(Schlechter Spaß.) Vor einiger Zeit gegen 
Abend fand in einer Straße in Paris, ein ſeltſames 
Schauſpiel ſtatt. Gerade in dem Augenblicke, als die 
Straße am belebteſten war, weil die Arbeiter ꝛc. nach 
Hauſe zurückkehrten, kam ein Frachtwagen angefahren, 
der ganz mit großen Krügen voll Schwefelſaͤure bela⸗ 
den war. Einer dieſer Krüge fiel zufällig herunter 
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auf die Straße, und zerbrach, fo daß die Säure in die 
Gaſſe lief. Einige junge Leute in der Nähe hatten 
nun die beklagenswerthe Idee, dieſen Vorfall zum Ge⸗ 
genſtande eines Scherzes zu machen; einer nahm ein 
Taſchenfeuerzeug heraus, und zündete den ſchwefelſau⸗ 
ren. Strom an. Alsbald wurde die ganze Straße EM 
leuchtet, und ſchien in Flammen zu ſtehen; die Flaum“ 
me ſchlug bis über die höchſten Häuſer hinweg. Als 
bald eilten die Pompiers herbei, denn man meinte, der 
ganze Stadttheil ſtehe in Brand. Zum Glück hatten 
die Kaufleute ihre ausgehaͤngten Waaren ſchon einge! 
legt und der Wind wehte nur ſchwach, ſo daß na 

einer Angſtviertelſtunde Alles ohne Schaden vorüber ging. 


CLogogryph. 
Mein Ganzes hat der Zeichen ſieben, 

und was es nennt, wir müſſen's Alle lieben. 

Die Sitte fordert es, doch kann, wo wir verkehren, 

es Keiner auch entbehren. — 

Ein Zeichen weg — iſt's ein Empfindungslaut. 

Noch eins — o kommt herbei und ſchaut, 

was dieſes Wort uns bringt, wie weich, wie ſanft, 
wie gut! 

Wie wohl es müden Gliedern thut! — 

Noch zwei davon — ich meine ſtets: von vorne — 

ſo trifft man's an in der Grammatika. 


Noch eins — ein Wörtchen kommt nicht von dem 
feinſten Korne; 


zum wenigſten ging's einem Dichter nah 

— ganz recht, ein Dichter war's — daß man an ihn 
. 5 es wandte. 

Weil feine Würde man verkannte, 


darum allein mißſiel's dem Ehrenmann; 
ſonſt klebet ihm kein Makel an. 


— Noch ein gewiſſer Theil des ganzen Wortes 
verkündet 


dir eine Bodenart; — i nun, wer ſucht der findet; 
dir Alles vorzukaue'n es wäre gar nicht klug; 
auch iſt ja ohnehin das Näthfel lang genug. 


Auflöſung der Charade in Nummer 2: 
„Kaffee — Affe — Kaff — Fee.“ 


Hiezu die Chronik (Nro. 40.) und eine Beilage. 


